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Es wird geschändet

Nicht nur die <minderjähr'ge Witwe)

in der Dreigroschenoper. Auf
Schweizerdeutsch heißt das, was

ich meine, <gschände>, nämlich

Dinge mißachten und wegwerfen,
die noch von Nutzen oder sogar
notwendig sein könnten, wenn
nicht uns selber, so doch jemand
anderem.

Soviel für den einst so sparsamen
Schweizerkonsumenten. Noch
unsere Eltern wachten eifrig darüber,
daß nichts <geschändet> wurde. Das

Brot war heilig, aber auch minderheilige

Dinge durften nicht
fortgeworfen oder mißachtet werden.

Uns verleidete manchmal die

Brotsuppe, die mit den Resten hergestellt

wurde fürchterlich, aber das

Prinzip ist uns dennoch in Fleisch

und Blut übergegangen.

Jedoch schon unsere Kinder sind

nicht mehr das Produkt der Erziehung,

sondern das der Propaganda,
der Reklame, die ihnen genau das

Gegenteil vom Aufbewahren, sparen

und reparieren - oder
reparierenlassen, predigt, nämlich den

Fortschritt der Wirtschaft durch
Wegschmeißen. Das Resultat ist
eine derart aufgeblähte Produktion,

daß der Konsument mit allen

Mitteln zum Mehrkonsum
angetrieben werden muß - damit wieder

mehr produziert werden kann.

In seinem Zukunftsroman <Brave

New World> schrieb 1932 Aldous

Huxley von den Stimmen, die den

schlafenden Kindern der Welt die

ganze Nacht lang vorsummen: «Ich
liebe neue Kleider. Alte Kleider
sind scheußlich. Wir werfen sie alle

weg. Fortwerfen ist besser als Flik-
ken ...» Sie wollen Neues, Neues

Nun, der wüste Albtraum Huxleys
ist heute weitgehend erfüllt. Das

<Conditioning> der verschiedenen

Klassen kommt vielleicht auch noch,

- falls es nicht schon angefangen
hat. Statt der einlullenden Stim-
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me des <Nachtlehrers> hören die

Kinder (und nicht nur sie) die ebenso

eindringliche der Reklame, die

ihnen die Lächerlichkeit und

Abgenütztheit ihres Besitzes anschaulich

zum Bewußtsein bringt und
ihnen sagt, was sie statt dessen

haben sollten, nein, unbedingt haben

müssen, wenn sie nicht vor allen

andern dumm dastehen wollen.
Da mich das Sujet sehr beschäftigt,
hat man mir zu dem Buche des

Amerikaners Vance Packard geraten.

Ich besitze es in der billigen
Pélican-Ausgabe. Es heißt «The

Waste-Makers » und auf dem

Umschlag ist ein riesiger Abfallkübel,
so voll, daß der Deckel nicht mehr

zugeht. Wie der Titel zu übersetzen

wäre (falls das Buch nicht bereits

auf Deutsch vorliegt), ist mir nicht

ganz klar. Ich wäre am ehesten für
«Die Abfallproduzenten». Die
Londoner <Times> sagen darüber: «Sollte

zur obligatorischen Gefängnislektüre

erklärt werden für jeden

Politiker, jeden Wirtschaftmann,
jeden Reklameagenten und jeden
Industriellen, der einen hohen Standard

gleichzustellen versucht mit

dem Kaufen von unnötigen, geringen

und kurzlebigen Dingen.»

Man kann heute - nicht nur in den

USA - sozusagen alles wegwerfen,
«nach einmaligem Gebrauch». Alles

ist Plastic und Aluminium.
Natürlich läßt sich nicht bestreiten,

daß diese Art Wegwerfméthode für

die berufstätige Hausfrau sehr

angenehm ist, aber daß sie die
Konsumgüter verteuert, wird wohl
niemand im Ernst bestreiten wollen.

Nun, sie ist da. Aber muß wirklich
schon das kleine Kind beizeiten am

<Maximalverschleiß> teilnehmen,
indem es möglichst viel Plastic-Spiel-
sachen bekommt, denen man nicht

Sorge zu tragen braucht, weil sie

so billig, und ohnehin so zerbrechlich

sind? Es soll gar nicht lernen,

Sorge zu tragen, wo kommt sonst

später die Massenproduktion hin,

die ihm alljährlich einen neuen Wagen

und hunderte von andern Dingen

verkaufen will, von denen dann

viele unbenutzt in Schubladen

herumliegen?

Wer hat noch nicht die Erfahrung

gemacht, daß er etwas nicht mehr

benützen konnte, weil ein ganz kleines

Ersatzstück bei einem
Dampfkochtopf, einer elektrischen Kaffeemühle

oder einer Kaffeekanne,
einem Bügeleisen usw. fehlt, und

wenn es nur ein Dichtungsring in

der einzig richtigen Größe wäre?

Die Antwort lautet, das habe man

nicht mehr, weil es dieses uralte

Modell gar nicht mehr gebe. Wir

können lange sagen, das uralte
Modell sei drei Jahre alt, und wir
fänden das kurzlebig.

Der Konsument will keine
Gebrauchsgüter mehr, die Jahrzehnte
oder lebenslänglich dauern, und

wenn er das wollte, bekäme er es

nicht mehr. Man hat es ihm aber

abgewöhnt. Daß die Dinge nicht

mehr ewig halten, hat sicher auch

seine guten Seiten, aber wir haben

es seit der Zeit unserer Großeltern

auf einen etwas allzugrünen Zweig

gebracht, was das anbelangt. Wer s
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